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Die Friedenspredigt in Peterstal 1650 
(Zum dreihundertfünfzigjährigen Jubiläum) 

Walter Ernst Schäfer 

I St. Peterstal im 17. Jahrhundert' 

Unser Bild vom Badeleben in Griesbach und Peterstal nach dem Dreißig-
jährigen Krieg ist weitgehend von den Schilderungen Johann Michael 
Moscheroschs und Johann Jakobs von Grimmelshausen geprägt, die in die-
sem Zusammenhang immer wieder zitiert werden. Hinzu kommt ein Kup-
ferstich von Matthäus Merian dem Älteren aus dem Jahr 1644, der zeigt, 
daß sich das Bad Peterstal mit seinen Badestuben und Wandelgängen in 
zwei geräumigen Häusern, mit Nebengebäuden und Gärten, unversehrt 
durch die Kriegsjahre erhalten haben muß. Moscherosch im Eingang zu 
seinem Gesicht ,Höllenkinder ' , dem sechsten seiner insgesamt vierzehn 
,Gesichte ' , Grimmelshausen im fünften Buch des ,Simplicissimus ' und im 
Eingang zum ,Ratstübel Plutonis', zeichneten drastisch das Bild von leicht-
lebigen, den Schlemmereien der Tafel, den Freuden der Musik und des 
Tanzes und nicht zuletzt den erotischen Vergnügungen hingegebenen, 
meist vornehmen Kurgästen, die nachzuholen bestrebt waren, was ihnen 
die Kriegsjahre verwehrt hatten.2 Unter sie hatte sich jenes lose Volk ein-
geschlichen, das wie Courasche seinen Profit suchte. Simplicissimus ver-
dankt der Begegnung mit Courasche jenen Bankert, den jungen Simplicius, 
dem er den ,Ewigwährenden Kalender' gewidmet hat. 

Wie weit Moscherosch und Grimmelshausen, der erste von Straßburg 
1645 bis 1656 aus, der zweite von Gaisbach und Renchen 1649 bis 1676, 
dieses Freudenleben in gemischter Gesellschaft selbst kennengelernt, 
womöglich daran teilgenommen haben, ist unklar. Grimmelshausen, der 
näher wohnende, war als Schaffner der Junker von Schauenburg immer 
wieder im hinteren Renchtal und im Oppenauer Tal in Dienstgeschäften 
unterwegs.3 Sein Weg führte ihn häufig an St. Peterstal vorbei. Manche Er-
zählungen in seinem Kalender suggerieren, daß er selbst in den Bädern 
war. Und auch Moscherosch kannte die Gegend aus eigenem Augenschein. 
Er spricht des öfteren vom Kniebis, dem hochgelegenen Paß vom Renchtal 
über den Schwarzwaldkamm nach Freudenstadt, den er auf seinen Reisen 
von Straßburg ins Württembergische kennengelernt haben muß. 

Doch ihre Schilderungen sind einseitig. Die Literaten der Zeit verbin-
den, einem gängigen Topos zuliebe, mit Badeorten die Genüsse der Leib-
lichkeit und der Sinne. Das war bei Darstellungen des Badelebens in 
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Baden im Aargau, einem der beliebtesten Bäder der Zeit, nicht anders. Ein 
völlig anderes Bild vom Leben der Kurgäste in St. Peterstal in den Nach-
kriegsjahren entwirft die erhaltene Predigt des Straßburger Theologiepro-
fessors Johann Georg Dorsche, die er, ebenfalls vor gemischtem, fürstli-
chem, adligem und bürgerlichem Publikum, am 30. Juli 1650 in einem der 
Säle der Kurhäuser von Peterstal oder im Freien gehalten hat. Sie ist bald 
nach seiner Rückkehr nach Straßburg, noch im gleichen Jahr (die Vorrede 
datiert vom 10. August 1650) unter dem Titel ,Frieden Schall im Peters 
Thal ' von dem Straßburger Verleger Johann Philipp Mülbe - dem Verleger 
von Moscheroschs ,Geschichten' - gedruckt worden.4 Obgleich sie schon 
gelegentlich Gegenstand religionshistorischer Betrachtungen war, wenden 
wir uns ihr erneut zu, da die Druckfassung - unter bisher unbeachteten 
sozialhistorischen Gesichtspunkten - Einblick in die Schichtung der 
zuhörenden Kurgäste gibt und der Predigttext politische Stellungnahmen 
des Straßburger Geistlichen enthält.5 

Der Festprediger, Johann Georg Dorsche (1597-1659) war einer der re-
nommiertesten Professoren der Universität Straßburg.6 Er war schon 1627 
auf einen der drei Lehrstühle für Theologie berufen worden, hatte sich 
durch häufige exegetische und dogmatische Schriften hervorgetan und 
scheute auch die Auseinandersetzung mit Kalvinisten und Katholiken in 
Druckschriften nicht. Eines seiner speziellen Themen war Moral und Le-
bensführung der Studenten. Er gehörte zu der weit über Straßburg hinaus 
bekannten ,johanneischen Trias ', den Vertretern der lutherischen Theologie 
in Straßburg, und war dem Lebensalter nach der mittlere zwischen dem 
Präsidenten des Kirchenkonvents Johann Schmidt (1594- 1658) und Jo-
hann Konrad Dannhauer (1603- 1666), dem Lehrer Philipp Jakob Speners.7 

Im Spannungsfeld zwischen Schmidt und Dannhauer stand er auf der Seite 
Schmidts, unterstützte dessen Maßnahmen zur Reform des Gemeindele-
bens und der Kirchenzucht im Sinn der Reformorthodoxie und verfaßte ge-
meinsam Schriften mit ihm. Für seine religiöse Ausrichtung charakteri-
stisch sind seine Anmerkungen zu einer Ausgabe des ,Wahren Christen-
tums' von Johann Arndt - gegen dessen Erbauungs buch Dannhauer pole-
misierte. 8 

Dorsche bestieg nicht nur aus eigenem Antrieb den Predigtstuhl in Pe-
terstal. Der Magistrat Straßburgs hatte für den 30. Juli 1650, das Datum der 
Predigt, angeordnet, daß in allen Kirchen Straßburgs Dankgottesdienste für 
den verliehenen Frieden stattfinden sollten. So hielten der Kirchenpräses 
Schmidt und Professor Dannhauer an diesem Tag im Straßburger Münster 
je eine Festpredigt.9 Johann Georg Dorsche, der zu dieser Zeit in Peterstal 
war, wohl selbst kurte, sah sich veranlaßt, seinerseits zu den Feierlichkei-
ten beizutragen und versammelte die Badegäste um sich, ,,weil es die theils 
erst angetrettene / theils noch nicht vollbrachte Cur nicht zulassen wollte", 
den Festgottesdiensten in Straßburg selbst beizuwohnen. ,,Haben uns erin-
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nert / daß zu einer Kirchen nicht eben Mawren und Holtz vonnöthen / son-
dern ein jeglicher ort / da man im Namen des HErren JEsu zusammen 
kommet / könne dem HErren geheiliget werden." 10 Dorsche war genötigt 
zu improvisieren, wohl im Freien, und ohne Zuhilfenahme seiner Biblio-
thek und „Werckstatt", wie er hervorhebt. Und da die Straßburger Prediger 
offenbar genau aufeinander achteten, fügte er hinzu, er wolle mit den ande-
ren Friedenspredigern nicht konkurrieren, die „in allen bequämlichkeiten 
sich befunden" haben. Immerhin, das macht seine Predigt deutlich, muß 
ihm zur Lutherbibel auch eine Konkordanz in St. Peterstal zur Verfügung 
gestanden haben. Das zeigen die zahlreichen Belege zu bestimmten Stich-
wörtern. Doch davon später. 

Das Datum 1650 mag erstaunen, wurde doch der Friede von Münster 
am 24. Oktober 1648 geschlossen und ging doch die Fama von diesem 
heißersehnten Frieden im Lauffeuer durch die deutschen Länder. Doch mit 
dem Feiern war man überall zurückhaltend. Zwar wurden in den sieben 
Kirchen Straßburgs damals, zwei Jahre früher, in der Tat Dankgottesdien-
te gehalten, doch in bescheidenerem Rahmen. 11 Man traute dem Frieden 

nicht, nannte ihn einen „Friedlosen Frieden". Die Vertragsklauseln von 
Münster hatten viele Fragen offen gelassen. Fremde Truppen saßen noch 
überall im Land und erpreßten Materiallieferungen und Zahlungen. Die 
Krone Schwedens verlangte die horrende Summe von fünf Millionen 
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Reichstalern als Restitutionszahlungen für die geleistete Militärhilfe von 
den lutherischen Ständen. Und schon zeichneten sich im Reich neue Kon-
flikte ab, die womöglich militäri eh entschieden werden sollten. 

In Nürnberg tagte ab Mai 1649 unter Beteiligung kaiserlicher und 
schwedischer Delegationen der ,Friedensexekutionsausschuß', dem aufge-
tragen war, die noch trittigen Fragen zu regeln. Dort, in Nürnberg, kam es 
im Vorgriff auf friedliche Vereinbarungen dann auch schon 1649 zu größe-
ren Friedensfesten. 12 Am 26. Juni 1650 war der Nürnberger Konvent been-
det. Jetzt erst feierte man in den größeren Städten des Reiches, besonders 
in den Freien Reichsstädten, mit Friedensfesten und Dankpredigten. 

II Das Straßburger Publikum in Peterstal 

Die Vorliebe der Straßburger für die Renchtalbäder Griesbach und Peters-
tal war seit der Entdeckung deren Sauerquellen im letzten Drittel des 16. 
Jahrhunderts zu bemerken. Dafür war sowohl die geographische Nähe -
da „untere Bad" Peterstal ist nicht viel mehr als fünfzig Kilometer von 
Straßburg entfernt - als auch der politische Status des Renchtals maßge-
bend. Es gehörte seit dem frühen Mittelalter zum rechtsrheinischen Besitz 
der Bischöfe von Straßburg. Als nach den Wirren des sogenannten Bi-
schofskriegs 1592 bis 1604 das Renchtal als Pfandlehen an das württem-
bergische Herzogshaus fiel, waren die Verhältnisse in den Bädern für die 
Straßburger noch günstiger. Man war nun auf dem Boden der gleichen 
Konfession, der lutheri chen. Die Badeordnungen verboten es allerdings in 
der Folge, daß Gäste über konfessionspolitische Fragen diskutierten. 13 Sol-
che Einschränkungen waren in den Kriegszeiten ab 1618 sicher geboten . 
Denn auch während des Kriege , dafür gibt es mancherlei Indizien, waren 
die Bäder besucht, sicher nicht in gleichmäßiger Frequenz, aber doch im-
mer wieder in Jahren, in denen die Kriegsheere weitab standen. So war 
Professor Dannhauer im Jahr 1640 zur Kur in Peterstal. 14 Einzelne Straß-
burger Patrizierinnen bedingten sich im Ehevertrag das Kuren in den 
Renchtalbädern aus. 

Die jeweiligen Landesherren achteten sorg am auf den Zustand und 
Ausbau der Bäder, auf die Badeordnungen und eine friedliche Atmosphäre. 
So beauftragte Bischof Johann von Manderscheid 1579 schon den Leibarzt 
des Bischofs von Speyer, Jakob Tabernaemontanus (Theodor), der in 
Straßburg sein Studium absolviert hatte, mit einer Untersuchung der Heil-
quellen.15 Dessen Bericht ging in die Schrift ,New Wasserschatz, d. i. von 
den heylsamen Metallischen Mineralbädern und Wassern; onderlich aber 
von den newerfundenen Sauerbrunnen zu Langenschwalbach, und zu Pe-
tersthal und Griesbach' , Frankfurt 1581, ein. Er kam zu dem Befund, daß 
die Peterstaler Wasser zur Heilung von Schwindsucht, Verstopfung und 
Podagra (Gicht) besonders geeignet seien. Podagra, das war die oft be-
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schworene Modekrankheit der reichen Prasser, der dann später Mosche-
rosch ein eigenes Kapitel seiner ,Gesichte Philanders von Sittewalt' widme-
te. Auch unter diesem Aspekt war der Kurort und waren die Kurenden für 
Moscherosch von Interesse. Zur Zeit des Tabemaemontanus wurden die 
Badgebäude erweitert, so daß sie achtzig Baderäume aufnehmen konnten. 

Herzog Friedrich von Württemberg erließ schon bald nach Antritt seines 
Regiments im Renchtal im Jahr 1605 die erste Badeordnung. Sein Nach-
folger Johann Friedrich besuchte auf seinen Fahrten von Freudenstadt über 
den Kniebis durch das Renchtal und über Straßburg in das württembergi-
sche Mömpelgart öfters die Bäder. Herzog Eberhard III. regelte 1639, in-
mitten des Krieges, durch eine Rechtsverordnung (,Burgfrieden') das so-
ziale Zusammenleben in den Bädem. 16 

Es waren immer wieder Straßburger Kaufleute, welche die Bäder auf-
kauften und auf eigene Rechnung betrieben. Unter Johann von Mander-
scheid, in der Anfangsphase des Kurbetriebs, war dies Thomas Odino, von 
dem ihn Elias Goll , aus einer verzweigten Kolmarer und Straßburger Fami-
lie, übem ahm. 17 Unter seiner Regie tellte sich das Badeleben so dar, wie 
es Moscherosch und Grimmelshausen vor Augen hatten. 

Unter solchen Vorzeichen kann e nicht mehr erstaunen, daß sich zur 
Friedenspredigt des Straßburger Geistlichen im Jahr 1650 vor allem Straß-
burger Gäste versammelten und zwar solche, die dem Patriziat der Stadt 
zugehörten. Wir haben den seltenen Fall einer Predigt des 17. Jahrhun-
derts, die in der Widmungszuschrift zwar wohl nicht alle, aber doch 
annähernd zwanzig der Zuhörer namentlich benennt, in einer Weise, wel-
che in der Reihenfolge der Auflistung, in den Titulaturen, die soziale 
Rangordnung differenziert erkennen läßt. Die Gemeinschaft der Kurgäste 
sollte in der Druckschrift zwar wieder in Erinnerung gerufen werden - das 
ist wohl der Zweck dieser Liste - doch waren die sozialen Differenzen 
während der Kur nicht aufgehoben. 

Gewidmet ist die gedruckte Predigt - wir beginnen mit dem Ranghöch-
sten unter den Badegästen - Christian von Birkenfeld (1598- 1654), dem 
legendären General der schwedischen Armee, dem Sieger von Pfaffen-
hofen 1633, der seit 1640 zurückgezogen in seiner Residenz Bischweiler 
im Elsaß lebte, von wo er leicht die Renchtalbäder erreichen konnte.18 

Unter den Bürgerlichen stehen die den Straßburger Magistratsbehörden 
Angehörigen voran, welche die Titulatur „Edle / Ehrenveste / Fromme / 
Fürsichtige und hochfeste" beanspruchen konnten. Sie folgen nach Rang 
und Bedeutung der Ratsgremien, zuerst die Dreizehner Balthasar Bischoff, 
,,al ten Ammeister", 19 Johann Sebastian Zeisolff2° und Martin Andreas Kö-
nig. Nach ihnen ein Fünfzehner Caspar Pfitzer und ein Eindundzwanziger 
Albrecht Wesner.2 1 Es schließen städtische Beamte an: Blasius von Mül-
lenheim, ,,Stadtmajor" (der Adel hat unter dem Aspekt der Ordnung des 
Stadtregiments kein Vorrecht auf einen besseren Platz),22 Daniel Imlin, 
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juristischer Rat und Advokat,23 Melchior Erhard, Doktor beider Rechte, 
Prokurator und Advokat beim Kleinen Rat.24 Dann Johann Küffer, ,,Doktor 
der Arznei und unterschiedlicher Fürsten und Herren Leibmedikus" (auch 
Stadtarzt),25 Josia Riehl, Aktuar und Referendar beim Stadtgericht, Ernst 
Heus, Sekretär bei der Stadtkanzlei.26 

Deutlich abgesetzt von diesen und nur mit den Titeln „Ehrenve te und 
Wolweise" bedacht zwei Mitglieder des Straßburger Großen Rats: Christ-
mann Röderer27 und Johann Christian Merklin. Soweit die Straßburger Gä-
ste, zumeist gesetzte, ehrwürdige Persönlichkeiten. Es folgen noch zwei 
auswärtige Adlige und zwei fremde Magistratspersonen, darunter Johann 
Heinrich Goll, ein Kolmarer Verwandter des Eigentümers der Bäder. 

Die Liste führt Personen an - das macht sie interessant - deren Lebens-
sphäre sich in mannigfacher Wei e mit dem Leben Moscheroschs und 
Grimmelshausens berührte. Um mit der bekanntesten zu beginnen: Dr. 
Johann Küffer der Jüngere ist der spätere Dienstherr Grimmelshausen auf 
der Ullenburg bei Oberkirch in den Jahren 1662 bis 1665, der an den mei-
sten Höfen Südwestdeutschlands bekannte vornehme Arzt.28 Als Stadtarzt 
Straßburgs führte er den Titel Excellenz. Der aus dem Kolmarer Ge-
schlecht der Goll(en) stammende Johann Heinrich Goll dürfte ein Ver-
wandter nicht nur des Badbesitzers, auch jenes Elias Goll sein, der als 
bischöflicher Schultheiß de Amt Renchen der Vorgänger Grimmelshau-
sens war.29 Auch Moscherosch, zu dieser Zeit F iskal (Frevelvogt) des 
Zuchtgerichts in Straßburg, hatte Freunde unter den Badgästen. Melchior 
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Erhard (1607-1664) dürfte überhaupt sein bester Freund in der Straßburger 
Zeit gewesen sein. Erhard war poetisch begabt und nahm mit Epicedien an 
Tode fällen in Moscheroschs Familie Anteil. Moscherosch widmete ihm 
das Gesicht ,Weiber=Lob ' und das umfängliche Propemtikon ,Melanders 
Abscheid und Philanders Glückwünschung ' bei Erhards Wegzug von 
Straßburg nach Augsburg, wo er, im Jahr 1651 , das Amt des Ratskon ulen-
ten antrat. Auch die juristischen Kollegen Daniel Imlin und Ernst Heus wa-
ren Moscherosch schon von Amts wegen, aber auch aus geistlicher Ver-
bundenheit in der Gesinnung der Reformbestrebungen der Kirchenleitung, 
gut bekannt. Einern Sohn Imlins widmete er 1652 ein Leichengedicht. Bei 
dem Tod der Ehefrau des Ernst Heus bekundete er in gleicher Weise sein 
Beileid.30 

Man darf davon ausgehen, daß von den Badewochen in Peterstal nach 
der Rückkehr ins heimische Straßburg noch erzählt wurde. Spuren solcher 
Erzählungen werden wohl in die Darstellungen Moscheroschs und Grim-
melshausens eingegangen sein. 

III Die Friedenspredigt 

Dorsches Predigt, wir sagten es schon, ist von anderer Tonart als die Er-
zählungen vom Leben im Sauerbrunnen in den satirischen und „simplicia-
nischen" Schriften. Dorsche zieht von Beginn an, in der ,Vorrede' an Chri-
stian von Birkenfeld, die Register einer Bußpredigt von gewichtigem 
Ernst. Er beginnt mit einem weit ausholenden Vergleich des Dreißigjähri-
gen Krieges mit der siebzigjährigen Bedrängnis des Volkes Israel durch die 
assyrischen und die nachfolgenden neubabylonischen Herrscher, unter an-
deren Nebukadnezar, zwischen ca. 650 v. Chr. und 590 v. Chr., der Zeit der 
Zerstörung Jerusalems und der Wegführung der Israeliten in die babyloni-
sche Gefangenschaft. Eine solche Technik der Parallelisierung aktueller hi-
storischer Ereignisse mit alttestamentarischen Berichten war bei lutheri-
schen Predigern gang und gäbe. Auch Schmidt und Dannhauer bemühten 
in ihren Friedenspredigten solche altjüdischen Exempel.31 

Dabei geht es Dorsche um die Frage, in welcher Weise das jüdische 
Volk nach den Berichten des Jeremia in seinen Drangsalen den Frieden 
herbeigesehnt hat. In seinem ausgeprägten Hang zur logischen Systemati-
sierung unterscheidet Dorsche im wesentlichen vier idealtypische Haltun-
gen: 

1) Solche Juden, die leichtgläubig sich falschen Hoffnungen auf einen na-
hen Frieden hingegeben haben, darunter auch Propheten und Priester, 
unter Berufung auf Jeremia 4, 10: ,,Ach Herr / Herr / du hasts diesem 
Volck und Jerusalem weit fehlen lassen / da sie sagten / Es wird Friede 
bei euch / so doch das Schwert biß an die Seele reichet" (,,vani promis-
sores") 
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2) Solche Juden, die in der Kriegsnot nach dem Frieden geseufzt und Gott 
um ihn gebeten haben. 

3) ,,Rechte Propheten", die von Israel Buße und Umkehr forderten, als 
eine Voraussetzung dafür, daß Gott Frieden gewähre. 

4) Die Unbußfertigen, die in falscher Sicherheit Gottes Zorn und Verdam-
mung anheim fielen. 

Im Predigtteil der Applikation (S. 5 ff.) vergleicht Dorsche damit innerhalb 
seines Zeitalters: 

1) Die falschen Propheten, die durch astrologische Studien aus der Kon-
stellation der Gestirne und aus naometrischen Berechnungen aus den 
Voraussagen der Apokalypse von baldiger „guldener Zeit und stoltzem 
Frieden grosse Verheissungen gethan." 

2) Fromme Zeitgenossen, die in ihren Nöten das Vaterun er und „Verleih 
uns Frieden" angestimmt und „sich für dem Thron Gottes mit tieffer 
Demut geweltzet haben." 

3) ,,Veri Doctores, Warhafftige eyfrige Lehrer, die nach der Regel vom 
Frieden" gepredigt haben. ,,Nach der Regel" - das heißt, die den Zu-
sammenhang zwischen Sünde, Reue, Buße und Gottes Erbarmen in der 
rechten Weise dargestellt haben. Hier wird Dorsche nicht zuletzt an sei-
ne Kollegen Schmidt und Dannhauer denken, die in nicht enden wollen-
den Bußpredigten unter solch schreckenden Titeln wie ,Die hauende 
Axt Gottes Zorn' (Schmidt 1638) während des Krieges die Straßburger 
zur Umkehr gemahnt hatten. 

4) ,,Der große Haufe der Unbußfertigen", der einerseits meinte, es helfe 
ohnehin kein Beten, andererseits im Krieg seinen Profit gesucht hat 
,,mit gegeitzet, / geschwelget / geraubet / vervortheilet". 

Die Zeit seit dem Friedensschluß im Oktober 1648 sei eine solche ängstli-
chen Bangens gewesen. ,,Wann wir die Jahr nacheinander hinfliessen se-
hen / und befunden / das / was auff dem Papier gestanden / noch nicht im 
Werck unnd Land dastehe/ wann wir die langwirigen executionsHandlun-
gen betrachtet/ haben wir immer sorg getragen/ es werde unser hoffnung 
in brunnen fallen . "32 

Auffällig an dieser weitschweifenden Vorrede - es ist eine Predigt für 
sich - scheint mir, daß sich die Applikation auf die Haltungen der Men-
schen in den zurückliegenden Kriegsjahren in einer gewissen abstrakten 
Höhe hält. Irgendeinen Bezug zum Adressaten der Widmungsvorrede, zu 
Christian von Birkenfeld, stellt Dorsche nicht her. Andere Prediger, zum 
Beispiel Johann Schmidt in seiner Leichenpredigt auf Otto Ludwig, Wild-
und Rheingraf, Befehlshaber der schwedischen Truppen am Oberrhein, bei 
dessen Begräbnis 1635, hatten den Mut, auch im Tadeln des Verstorbenen 
deutlicher zu werden.33 
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Dem Predigttext selbst liegt Arnos 7 :4-6 zugrunde: ,,Der Herr zeigte 
mir ein Gesicht, und siehe, der Herr Herr rief dem Feuer, damit zu strafen: 
das verzehrte die große Tiefe und fraß das Ackerland. Da sprach ich: Ach 
Herr Herr laß ab! Wer will Jakob wieder aufhelfen? denn er ist ja gering. 
Da reute den Herrn das auch, und der Herr Herr sprach: Es soll auch nicht 
geschehen." - Im Gegensatz zum Predigttext der „Vorrede" nun ein trost-
reiches Bibelwort.34 Dorsche interpretiert es schulgerecht in einem exe-
getischen Verfahren, das in systemati eher Akribie die semantischen und 
symbolischen Komponenten der Begriffe, auch in ihren lateinischen Ent-
sprechungen, auseinander legt. So werden für den Begriff ,Feuer' alle Be-
legstellen der Bibel für seine Verwendung in realer und metaphorischer 
Bedeutung herangezogen. 

Als zentrale Ideen über den Frieden schluß 1648 chälen sich heraus: 
Immer noch beherr cht der Glaubensartikel von Gottes Weltregiment 

(providentia generalis) das Verständnis aller politischen Vorgänge. Nicht 
diplomatisches Geschick der Unterhändler, nicht rationale Einsicht in 
realpolitische Bedingungen haben da Friedenswerk zustande gebracht, 
sondern Gott, der die Kriegsmächte gelenkt und zum rechten Zeitpunkt ret-
tende „Helden erweckt" habe. Das orthodoxe Verständnis der Geschichte 
als Heilsgeschichte ist bei Dorsche ungebrochen. In seiner Unterscheidung 
,,zwischen dem urtheil vom Frieden / der Kinder der Finsternuß und zwi-
schen dem urtheil vom Frieden der Kinder des Liechts" verurteilt er dieje-
nigen „die geistlich schlafen, aber auch die sich freuen pacis a consiliis de-
rivatae / der aus Menschlichen Rathschlagen / und scharfssinnigen erfin-
dungen geschlossen. Mit welchen Gottes Barmhertzigkeit und Weißheit 
nichts zu schicken noch zuschaffen."35 

Zum anderen polemisiert Dorsche gegen jene Klauseln des Friedensin-
struments, die landesheITlichen Untertanen die Freiheit der Religionsausü-
bung garantieren, auch wenn der Landesherr die Konfession wechselt. Den 
„Kinder des Liechts gefalle" ... kein Frieden / der der wahren Religion 
schädlich und nachtheilig ist".36 Dor ehe nimmt hier die Haltung jener lu-
therischen Kirchenoberen ein, welche die Wiederherstellung des Prinzips 
der Entscheidungsgewalt des Landesherrn über die Konfession seiner Un-
tertanen, wie sie im Augsburger Religionsfrieden formuliert worden war 
(cuius regio ejus religio), lieber gesehen hätten als die Lockerung des Ban-
des zwischen Landesherrschaft und Konfession.37 

Auch in diesem Punkt wurde zum Beispiel Johann Konrad Dannhauer 
in seiner Friedenspredigt weitaus deutlicher. Er fand heftige Worte gegen 
die „Vermischung der Religionen". ,,Der syncretismus und Mischmasch 
der Religion / der Christliche alcoran von der Heidelbergischen Friedens-
pfeiffen intonirt und angestimmt / liegt schon für augen .. . " Er meinte 
wohl die naturrechtlich begründete Toleranzpolitik des Kmfürsten Karl 
Ludwig von der Pfalz, die ihm ein Gräuel war.38 
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Man darf bei einem solchen Vergleich der Predigten Dorsches und 
Dannhauers allerdings nicht den Ort vergessen, an dem Dorsche auf die 
Kanzel stieg. Er sprach auf fremdem, württembergischem Boden und vor 
einem Fürsten, dessen Gesinnungen er vielleicht nicht kannte. 

Gern wüßte man, wie der vielgereiste und kriegserfahrene Pfalzgraf 
Christian von Birkenfeld und so erfahrene Diplomaten wie Daniel Imlin , 
der die Interessen Straßburgs auf mehreren Kongressen vertreten hatte, auf 
das von Dorsche vorgetragene Geschichtsverständnis reagiert haben. Noch 
hielt die lutherische Orthodoxie am strengen heilsgeschichtlichen Konzept, 
in Anbetracht des nach Meinung der Straßburger Theologen bevorstehen-
den Weltendes fest, doch die Vorhuten eines säkularisierten Geschichtsver-
ständnis es, die Anhänger Machiavellis, der Ratio-Status-Lehren und des 
Naturrechts regten sich schon kräftig. Daniel Imlin, aber auch andere Ma-
gistratspersonen unter den Zuhörern werden davon gewußt haben. 
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